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Ein Kuli beschwert sich.

Lieber Nebelspalter!
Ich weiss, dass Du ein sozial fühlendes
Herz hast. Das hast Du ja auch uns
Serviersöhnen bewiesen, eben dadurch, dass
Du für die Verbreitung dieses Titels
anstatt der so wenig vornehmen Bezeichnung

«Kellner» eingetreten bist. Darum
wende ich mich an Dich, damit Du in
einem besonderen Fall unsere Ehre
verteidigen mögest.
In einem Bericht über das Fest des Li-
Tai-Pe im Grand Hotel Dolder in Zürich
schreibt der Berichterstatter der «Z. V.»
von blau gewandelten Kellnern. An und
für sich scheint mir das ein schlechtes
Deutsch. Aber ist darin nicht auch eine
Beleidigung für uns enthalten? Ich fürchte,
der Mann meint «blau wandelnde Kellner»,
und das wäre eine niederträchtige
Verleumdung, denn erstens sind wir nicht
gewandelt, sondern gerannt, im Schweisse
unseres Angesichts, und zweitens waren
w i r nicht «blau», sondern viele der Gäste
und vermutlich auch der Schreiber jenes
Artikels. Allerdings hat man uns in blaue
Kittel (Kuli-Kleidung) gesteckt damit
keine unliebsamen Verwechslungen eintreten

sollten.
Gib mir bitte einen Rat, was wir zur Wahrung

unseres heiligsten Gutes, unserer
Standesehrc tun sollen.
Salü. Dein O. K. (Ober-Kuli).

Der Hieb von den «unliebsamen
Verwechslungen» sitzt so prall, dass wir wahrlich

eher um die Standesehre der Gäste be-

Kuchen?
Sehr einfach, liebe Frau Nachbarin.
lein Mann.liebrZwel'schgenkuchen
Jber alles und da hole ich mir hall

eine V\ Büchse

Preis: 1.65

sorgt sind, als um die Ihre. Sie scheinen uns
überhaupt ein ganz unverschämter Mensch
zu sein und es würde uns treuen, wenn
Sie uns gelegentlich etwas über die Leiden
Ihres Berufes schreiben wollten. So kleine
typische Erlebnisse, wie sie mit Gästen
vorkommen, Titel: Gäste. Aus den Memoiren
eines Oberkellners.

Offener Brief an eine Schwiegermutter.
Nein, lieber Freund, so frech sind wir
nicht, dass wir Ihren offenen Brief an Ihre
Schwiegermutter auf uns nehmen: Sagen Sie
das Ihrer alten Dame bitte selbst. Grüezi!

Daetwyler.
Reime von «souverain» auf «Migraine» können

wir selbst um der schönsten Tendenz
willen nicht verzeihen um Sie aber doch
nicht ganz leer ausgehen zu lassen, wollen
wir Ihnen verraten, dass sich «Millionen»
ausser auf «Zonen», «belohnen», «verschonen»

auch noch auf Kaffeebohnen reimt
vielleicht können Sie den Reim mal verwenden.

Grüezi!

Formular der Postverwaltung.
Unsere hochwohllöbliche Postverwaltung
druckt in origineller Variante «Peruf» und

«personnes de bassage» unsere
Korrespondentin meint dazu:

Stets geschätzter Freund und Nebelspalter!
Glauben Sie's jetzt auch endlich, dass der
Bund Postangestellte, bevor er ihnen
verantwortungsvolle Posten gibt, zur perfekten

peruflichen Ausbildung nach Sachsen
schickt? Oder sollte sich die Postverwaltung

aus den Nachkommen der lächerlichen
Preziösen zusammensetzen, die unter den
«personnes de bas sage» das verstehen,
was wir mit Blaustrümpfen zu bezeichnen
pflegen? Und beruht ihr Begehren, einzig
und allein den Wohnort dieser Lebewesen
zu erfahren, auf begreiflichen
verwandtschaftlichen Gefühlen?
Nach sensationeller Aufklärung dürstend

Frau Juhu.

Welle der Verblödung.
Lieber Nebelspalter!
Ich empfehle dir, in deiner Art die
berühmten literarischen Zeitgenossen zu
würdigen, nach dem Beispiel der Illustrierten.
Neulich hat sie wieder einen genialen
Zeitgenossen schweizerischer Herkunft in Wort
und Bild festgehalten, wie er, auf dem Kamel

reitend, seiner arabisch weissgewan-
deten Gattin durch die Wüste folgt. Auch
ist es von nicht weniger einprägungswürdi-
ger Bedeutung, durch eine Originalphoto-
grapbie zu erfahren, wie die Gemahlin
eines grossen Schweizerdichters ihr Kamel
füttert. Das Bild Der Dichter und seine
Gemahlin im Garten ist ebenfalls
aufschlussreich. Von dem Bild endlich, das
den Dichter am Arbeitstisch seines Florentiner

Winterquartiers, mit der Drucklegung
seiner «dramatischen Werke» beschäftigt,
darstellt, gar nicht zu reden! Man sieht auf
den ersten Blick, wie der dünne, flaumige
Vollbart durchs dichterisch langgehaltene
Haupthaar über den Träger hinaus dem
Ewigen entgegen strebt.
Lieber Nebelspalter! Damit man in ferner
Zukunft nicht behaupte, du seiest ohne
jegliches Verständnis für die Grösse deiner
Zeitgenossen gewesen, darfst du den halb-

hundertjährigen Geburtstag des grossen
Schweizerdichters nicht unerwähnt
vorüberziehen lassen, Ich wenigstens erachte es
als meine vorsorgliche Pflicht, durch diese
Zeilen für alle Zeiten dem Vorwurf geistiger

Engbrüstigkeit zuvorzukommen. Alles,
was recht ist! Oder: jedem das Seine!

Saxophon.
Liebes Saxophon! Sie haben zweifelsohne

teilweise recht und trotzdem sind wir
mit Ihnen nicht ganz einig. Was sollen denn
all die Illustrierten noch bringen? Je vous en
prie? Was? Sport, Mode, Theater
alles erschöpft sich unerschöpflich aber
ist die Masse der Dichter also bringt man
Dichter und also ist es abzusehen, dass auch
Sie, liebes Saxophon, bald werden dran
glauben müssen dann aber tun Sie uns
den Gefallen und nehmen einen Nebelspalter
zur Hand und lassen zu dem Bilde schreiben:

Der Dichter K. S. mit seiner Lieblingslektüre,

Das wäre eine ausgezeichnete
Reklame. Für uns. Grüezi!

Punkto Dialekt.
Grüezi Näbelspalter!
Ich war ordentlich froh zu sehen, dass du
nun wieder einmal allerlei Schwyzer-
dütsches gebracht hast. Denn ich hatte
mich nachgerade gefragt, ob du in der
Täubi über die Basler und Berner
Reklamationen in einen Monolog ausgebrochen
seiest: Hol der Hänker die kaibe Dialäkt!
Dieser Wunsch, den du zwar zweifelsohne
gar nie ausgesprochen, soll aber nicht in
Erfüllung gehen, und dass er nicht in
Erfüllung gehe, dazu musst auch du mithelfen.

Und dann, die Reklamanten, die hatten
auch nur zum Teil recht: Nr. 1: das Alpha-
beth genügt ja sowieso nicht für alle
Nuancen, der Leser muss halt manches
einfach wissen, z. B. wie man jo in Basel
ausspricht oder aber anderwo. Nr. 2: dem
Setzer muss man wohl auch ein wenig
guten Willen entgegenbringen, und begreifen,
dass er nicht zugleich ein waschechter
Basler, ein Stockberner und ein charmanter

Zürcher Seebub sein kann. Und nun
aber Nr. 3: der aigetlig Jammer isch dä,
ass immer meh hochdytschi Werter sich
ihne schmuggle und zwor isch das sälbscht
bi Reklamante, wenn i mi nit ihr, der Fall
gsi. So, hesch jetz eppis gmeerkt,
geneigte Läser? Nit? Also loos: das

isch verschandlets Hochdytsch und nit
Schwyzerdytsch: sälbscht statt sogar, der
Fall gsi statt eso gsi, etzeetera (vom
geneigte Läser dert obe will i schwyge!).

>cY\
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Lin Xuli besckwerì sick.

Lieber tVebelspaiter!
Ick weiss, dass vu ein sozial iüklendes
Her? kasì. Oas kast Ou ja auck uns 8er-
viersökoen bewiesen, eben dadurck, dass
vu lür die Verbreitung dieses Litels au-
statt 6er so wenig vornekmea Le^eick-
nung -Xellner» eingetreten bist. Darum
weo6e icb micb an Oick, 6amit Du in
eiuem besonderen ?all uusere Ukre
verteidigen mögest.
In einem Lerickt über 6as l'est äes Li-
?ai-?e im (Zran-l Hotel voider in ?ürick
sckreibt 6er Lerickterstatter 6er V. »

voo blau gewandelten Kellnern, v^n uu6
kür sicb scbeiut mir 6as eiu scklecbtes
Oeutsck. ^ber ist 6arin uicbt aucb eine
Beleidigung iür uns entbalten? Icb iürckte,
6er lvlanu meint «blau wandelnde Kellner»,
uo6 6as wäre eiue nie6erträcbtige Ver-
Ieum6uog, 6euu ersteos siu6 wir uicbt
gewandelt, sondern gerauut, im 8cbweisse
unseres ^ngesicktz, un6 Zweitens waren
w i r nickt «blau », sondern viele 6er Laste
un6 vermutlick sucb 6er 8ckre!ber jenes
Artikels. Allerdings kat man uns in blaue
Kittel tAuIi-KIeidung) gesteckt... 6amit
keine unliebsamen Verwecdslungen eintreten

sollten.
Lib mir bitte einen kat, was wir ?ur Vl/ak-
rung unseres beiligsten t-utes, unserer
8tan6esekre tun sollen.
8slü. Dein 0. X. lober-kuli).

Oer llieb von den «unliebsamen Ver-
wecbslungen» sit^t so prall, dass wir wabr-
licb eber um die Ltandesekre der Osste be-

KuLirisri?
öebr emkocb, liebe kroei rlcicl>bc>rin_
lein klonn. lieblV^velbcb'zenixucberi
.ber o»es urici cici bols icb mir bo!l

e>ne /, bücbss

/>s/s./.6S

sorgt sind, als um dl« Ibre, 8is scbeinen uns
überbaupt sin gsn? unversckämter ^lenscb
?u sein und es würde uns kreuen, wenn
8ie uns gelegentlicb etwas über die Leiden
Ibrss Lerukes scbrsiben wollten. 8o kleine
tvpiscbe Erlebnisse, wie sie mit (-ästen vor-
kommen, l'itel: Laste, ^us den Memoiren
eines Oberkellners.

Oiiener Lriei an eine 8ckwiegermutter.
lVein, lieber freund, so irecb sind wir
nicbt, dass wir Ibren okkenen Lriek an Ikre
8ckwiegermutter auk uns nebinen- 8agen 8ic
das Ibrer alten Dame kitte selbst. Lrüe^i!

Oaetwvler.

Heime von «souverain» auk «Migraine» kön-
nen wir selbst um der scbönsten lenden?
willen nicbt verleiben um 8ie sber docb
nicbt gan? leer ausgeben ?u lassen, wollen
wir Ibnen verraten, dass sick «iviiilionen»
ausser auk «?onen», «belobnen», «verscbo-
nen» auck nocb auk Xakkeebobnsn reimt
vielleickt können 8ie den lîeim mal verwen-
den. Orüe?i!

Formular der ?ostverwaltung.
llnsere kockwokllöblicke ?ostverwaltung
druckt in origineller Variante «?eruk» und

«personnes de bassage» unsere Xorre-
spondentin meint da?u:

8tets gesckät^ter ?reund und IVebelspsIter!
Llaubeu 8ie s jet?t auck endlick, dsss der
Lund ?ostangestellte, bevor er ikneu ver-
autwortungsvolle Posten gibt, ?ur perkek-
ten peruklickeu Ausbildung nack 8acksen
sckickt? Oder sollte sick die Postverwaltung

sus deu lVacbkommen der läckerlicken
?re?iösen Zusammensetzen, die unter den
personnes de bas sage» das versteken,

was wir mit klaustrümpien ?u be?eickoen
pilegen? Und berukt ikr Legekren, einzig
und allein 6eu Vi/oknort 6ieser Lebewesen
?u erksbren, aui begreiilicken verwandt-
sckaitlicken (Zeküklen?
I^ack sensationeller ^uiklsrung 6ürsten6

?rsu ^luku.

Vi7eIIe 6er VeridIö6unZ.
Lieber lVebelspsiter!
Ick empiekle 6ir, in 6einer ^rt 6ie be-
rükmten literariscken Zeitgenossen ?u wür-
6igen, nack 6em Leispiei 6er Illustrierten.
tVeulick kat sie wieder einen genialen ?e!t-
genossen sckwei?eriscker Uerkunît in Vi/ort
uud Lild kestgekalten, wie er, aui dem lia-
mei reiteud, seiner arabisck weiszgewsn-
6eten (Zattin 6urcb 6ie Allste kolgt. ^uck
ist es von nickt weniger einprägungswürdi-
ger Ledeutuog, 6urck eine Originalpkoto-
grapdie ?u eriakren, wie die Lemaklin
eines grossen 8ckwei?erdickters ikr Xamel
küttert. Oas Lild Oer Oickter und seine
Lemaklin im Larten ist ebenialls aui-
scklussreick. Von dem Lild en6Iick, dss
den Oickter am ^rbeitstisck seines Florentiner

Vi/Interquartiers, mit der Orucklegung
seiner < dramatiscken Verke» bescbäitigt,
darstellt, gar nickt ?u reden! lvkan siekt auk
deu ersten Liick, wie der dünne, ilaumige
Vollbart durcks dickterisck laoggekaltene
Hauptkaar über den l'räger kinaus dem
Lwigeu entgegen strebt.
Lieber lVebelspalter! Oamit man in ieruer
^ukunit uicbt bekaupte, du seiest okne
jeglickes Verständnis iür die (Zrösse deiner
Zeitgenossen gewesen, darist 6u 6en kalb-

Kun6ertjäkr!gen Leburtstag 6es grossen
8ckwei?er6ickters nickt uuerwäknt vor-
über?!ekeu lassen, Ick wenigstens erackte es
als meine vorsorglicke pilickt, 6urck 6iese
seilen iür alle leiten 6em Vorwurk geistiger

Engbrüstigkeit Zuvorzukommen. ^Iles,
was reckt ist! l)6er: je6em 6ss 8eine!

8axopkon.
Liebes Zaxopbon! 8ie Kaken ?weikeisokne

teilweise reckt und trotzdem sind wir
mit Ibnen nickt gan? einig. Vl/ss sollen denn
all die Illustrierten nock bringen? ^Is vous en
prie? Vt/az? 8port, l^lods, Ikeater
alles erscköpit sick unerscböpklicb aber
ist die liasse der Oickter also bringt man
Oickter und also ist es ab?useben, dass aucb
8ie, liebes 8axopbon, bald werden dran
glauben müssen dann aber tun Lie uns
den Oekallen und nebmen einen I^ebelspaltsr
?ur bland und lassen ?u dem Bilde sckrei-
Ken- Oer Oickter X. 8. mit seiner I-ieblings-
lektüre. Oas wäre eine ausgs?eicbnete lve-
klame. ?ür uns. Orüe^i!

punkto Dialekt.
Lrüeri lVLbelspalter!
Ick war ordentlick krok ?u seken, dass du
uun wieder einmal allerlei 8ckwv?er-
dütsckes gekrackt ksst. Oenn ick kattc
mick nackgerade gekragt, ob du in der
l'Lubi über die Lasier und kerner kekla-
matiouen iu einen tVIonolog ausgebrocken
seiest: Hol der rlänker die kaibe Oialäkt!
Oieser V!/unsck, deu du ?wsr ^weikelsokue
gar oie ausgesprockeu, soll aber nickt in
Lrküllung gebe», uud dass er uickt in Hr-
iüllung gebe, 6aeu musst auck 6u mitkel-
ken. On6 6ann, 6ie Reklamanten, 6ie katten
auck uur ?um Ikeil reckt: lVr. t: 6as ^lpka-
betk genügt ja sowieso nickt kür alle kVu-

ancen, 6er I-eser muss kalt manckes ein-
iack wissen, 2. L. wie man jo in Lasel
sussprickt 06er aber an6erwo. lVr. 2: 6em
8et?er muss msn woki auck ein wenig gu-
ten Vi/illen entgegenbringen, un6 begreiien,
6ass er nicbt ?ugleick ein wssckeckter
Lasier, ein 8tockberner un6 ein cksrmsn-
ter Türcker 8eebub seiu ksnn. On6 nun
aber lVr. 2: 6er aigetiig Cammer isck 6L,
ass immer mek Kock6vtscki Vt/crter sick
ikne sckmuggie un6 ?wor isck 6ss sälbsckt
bi lîeklamsnte, wenn i mi nit ikr, 6er ?all
gsi. 80, kesck jet.2 eppis gmeerkt, ge-
neigte liäser? lVit? ^Iso loos: dss
isck verscksndlets Hockdvtsck und nit
8ckwv2erdvtsck: sälbsckt statt sogar, der
kall gsi statt eso gsi, et?eetera svom
geneigte I.Lser dert obe will sckwvge!>.
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Und immer sait me z'Basel au nit, me sait

allewyle.
Es isch halt wirklig hylerig, sonigi Werter
läse z'miese wie die woni grad an Pranger

geschellt ha, oder gar zum Bischpiel
so Sache wie Jemand oder Irgendwo mit-
te-n-im Baseldytsche-n-inne. Jä, das gits

nämmlig äiange au und s'truurigscht isch,

ass es d'Lyt bald nimme-n-emool meh

meerke!

So, und jetz ufi baldigs Wiederseeh im

Zürich der Eingeborenen oder amené
andere haimelige Ort! Nestor,

Punkto Dialekt sind wir halt immer noch

etwas misstrauisch, ist uns doch von
verschiedenen Ueber-Weisen anvertraut worden,

dass weder von Tavel, noch Dominik
Müller ihren Dialekt beherrschen. Sollten

wir uns daher trotzdem entschüessen,
gelegentlich wieder Dialekt zu bringen, so

geschieht dies lediglich zu Gunsten jener, die

neben ihrem eminent kritischen Geist noch

so viel gesunden Menschenverstand besitzen,

um die strittige Form zu Gunsten des

Inhaltes zu tolerieren.

U NA B-HÄ NG IGE

Iirîtik
«Die Literarische Welt»,
Berlin,

Herausgeber Willy Haas.

Diese allwöchentlich erscheinende

Zeitschrift hält im grossen

Ganzen, was sie in ihren
Werbedrucksachen verspricht: nämlich
über das literarische Leben und die

geistigen Strömungen im allgemeinen

fortlaufend zu unterrichten.
Die einzelnen Hefte enthalten

immer eine Fülle von Artikeln,
Buchkritiken, Glossen und dergl.
über aktuelle Ereignisse auf dem

Gebiete der Literatur, der Kunst,
des Films und des Theaters, Zum

Glück ist die ganze Zeitung nicht
allzu ausschliesslich «literarisch» und verliert
sich nicht in allzu breite und abstrakte
Erörterungen über das Wesen von Dichtung,
Kunst und Geist, sondern sie bleibt stets

in erster Linie dem Leben und seinen
vielseitigen Problemen zugewandt.

Vor einiger Zeit hatten verschiedene
prominente Persönlichkeiten die Rundfrage zu

beantworten: «Was soll mit den 10 Geboten

geschehen?» Die Antworten waren durchaus

sehr interessant. Zum Teil sehr scharf.

Einer (Ignaz Wrobel) schrieb u. a.:
«Das erste dieser zehn Gebote hätte zu

heissen: «Tu, was du predigst». Die Rollen
der Kirchen im Kriege kann ihnen nicht
verziehen werden sie haben sich jeden Rechtes

begeben, den Mord zu verbieten. Denn

sie haben die gesegnet, die Blut vergossen
haben. Einen Geistlichen die Berechtigung
der Kriege nachweisen zu hören, hat etwas
Peinliches.»

Ein anderer (Albert Zimmer) bemerkt
anlässlich einer Besprechung des Buches «Der

Krieg»:
«Wer von dieser Anthologie nicht

erschüttert und überzeugt wird, dass der
Heldentod zur grössten Phrase geworden ist,
dem ist aber auch auf keinem Wege mehr zu

helfen, es sei denn, ein neuer Krieg häm-

merts ihm mit Granaten in den harten Schädel

und säuselts ihm mit Gas ins vertrocknete

Blut.» aSch

Die gefräßige Wissenschaft

Die Stadt Zürich will alle drei Jahre

einen Literaturpreis von 10,000 Franken
ausrichten und jährlich eine Summe zur
Unterstützung junger unbemittelter Schriftsteller.

Hut ab! Das Stipendium für Gottfried
Keller war auch grosszügig aber lang ist's

her. Doch Zürich ist zu dauernden Leistungen

dieser Art innerlich verpflichtet, denn

einen guten Teil des Klangs und Glanzes,

der dem Namen Zürich innewohnt, hat die

Stadt ihren eigenen und zugewandten Dichtern

zu verdanken.
Nun findet es aber ein Dr. Grossrat und

Dozent an der Universität am Platze, im

Rat sofort etwas Aehnliches für
wissenschaftliche Forschungen anzuregen. Man

staunt. Der Staat Zürich unterhält eine herrliche

Universität samt zugehörigen Instituten

und Sammlungen und stattet die
Heilanstalten Zürichs auch im Hinblick auf
wissenschaftliche Lehrtätigkeit aus. Stipendien-,
Studien- und Unterstützungsfonds sind
vorhanden. Hochherzige Donatoren haben der

Universität hunderttausende von Franken

gestiftet. Zur Hauptsache besoldet der Staat

die teilweise reichen, Herren Professoren

hat er jemals Dichter besoldet? Man rechne

aus, was der Kanton Zürich je Steuerzahler

für die Wissenschaft aufwendet wie manches

Staatswesen der Welt ist ebenso

grosszügig? Dazu das Eidg. Polytechnikum, an

das der Staat Zürich mittelbar ebenfalls sein
Scherflein beiträgt.

Und nun, kaum dass die Stadt Zürich
beschlossen hat, jedes dritte Jahr einen
Literaturpreis von Fr. 10,000 zu verleihen, will
die von allen Seiten begönnerte Wissenschaft

auch so etwas. «Oder meinten Sie

teilen, Herr Großstadtrat Dozent? Etwa so:

Entweder besoldet der Kanton seine Dichter

mit Professorensalären oder entlöhnt auch

keine Dozenten, sondern überlässt es der
Stadt Zürich, jedes dritte Jahr einen «Pro-

fesser-Preis» zu verleihen; die nicht
Preisgekrönten müssen, wie die Dichter auch,

anderweitig für sich sorgen. Entweder er-

KAFFEE H/IG
stellt der Kanton in sonniger Seelage
grosszügige Dichtervillen, oder die Professoren
bezahlen die Universität auch selber.
Wissenschaftliche und Literaturstiftungen werden

zusammengelegt, worauf die Hälfte aller
Nutzniessungen den Dichtern zugeteilt wird.
«Dichter» und Schriftsteller» werden zu

staatlich geschützten Ehrentiteln erhoben,
sodass sie bei den obern Zehntausend ebenso

heitratsbegehrt sind wie der «Dr. Prof.»
Grüezi Frä Dichter! Jä was! d'Frä Schriftsteller!

Oder meinten Sie es doch nicht so, Herr
Dozent Großstadtrat? Soll die feiste
Wissenschaft auch noch ein Butterbrot
hinabwürgen, weil die unterernährten Dichter einmal

eins bekommen? Und das kurz nach

der Escher-Abegg-Stiftung von 250,000 Fr.
für wissenschaftliche Forschungen (rund
40,000 Fr. Zins in drei Jahren, nicht nur
10,000 Fr.) Auch im Sich-Begönnernlassen
soll man Takt wahren. Wer 10,000 Fr. geben

möchte, gibt vielleicht nichts, wenn diese
Gabe eine weitere Verpflichtung von 10,000

Franken zur Folge hätte. Die Dichter
verlangen von den Literaturhistorikern auch

keine Urheberrechtsgebühren für die
Vorlesungen über geschätzte Dichter.» Hornusstr

©fiato ift ju einet nutfiWifd)en >öitee

eingelatben. Qfn ber erften $p<ntfe fommt bev

dirigent ber äufjerft bilettantifdjen $axm*

(ieutabelle 51t ©t)ato, ihn nad; feiner 9Jîci=

nung ju fragen.

Moniten Sie aud) ertnaê, um ba§ man

©ie bittet?" fragt ©bato.

?l6er natürlid), getotf}, fel)r gern, belie=

ben ©ie mit nur Qffjte 2Bünfd)e 511 übex-

niittelit!"
2)ann fpielen ©ie mal Jtoei Stunben

©riibge!"

Dud immer sait me z'Lasel au uit, me sait
allewvle.

Ls isck kalt wirklig kvlerig, souigi werter
läse z'miese wie <iie woni grad au Pranger

gesckellt ba, oder gar zum kisckpiel
so Lacke wie jemand oder Irgendwo mit-
te-n-im öaseldvtscken-inne. ^ä, das gits

nämmiig äiange au und s'truurigsckt isck,

ass es d'Lvt kaid nimme-n-emool mek

meerke!

80, und jet? uii kaldigs Vl7iederseek im

Surick der Eingeborenen oder amené
andere kaimeiige Ort! tVestor.

punkto Dialekt sind wir kalt immer nock

etwas misstrauisck, ist uns dock von ver-
sckiedenen Lleber-Vl/eisen anvertraut wor-
den, dsss weder von 1"avel, nock Dominik
Müller ikreri Dialekt bekerrscksn. Zollten

wir uns daker trotzdem entsckliessen, ge-

legentlick wieder Dialekt Zu dringen, so ge-

sckiekt dies lediglick zu Ounsten jener, die

neken ikrem eminent kritiscken Oeist nock

so viel gesunden ^-iensckenverstand besitzen,

urn die strittige porm zu Ounsten des In-
kaltes zu tolerieren.

«Die Literariscke Vi/slt »,

^ iZerlio.

Herausgeber Vi/illv Haas,

Diese allwöckentlick ersckei-

nende Z^eitsckriit kalt im grossen

Oanzen, was sie in ikren Vi/erbe-

drucksacben versprickt: nämlicb

^ über das literariscke Leben und die

geistigen Ztrörnungen im allgemei-
nen kortiaukend Zu unterricbten.

Die einzelnen llekte entbalten
immer eine ?ülle von Artikeln,

^ Luckkritiken, Oiossen und dergl,
über aktuelle Ereignisse auk dem

Oebiste der Literatur, der Kunst,

^ des ?ilrri8 und des 1"keaters. ?um
Olück ist die ganze Leitung nicbt

allzu ausscbliesslicb «literariscb» und verliert
sicb nicbt in allzu breite und abstrakte
Erörterungen über das Vossen von Dicktung,
kvunst und Oeist, sondern sie bleibt stets

in erster Linie dem Leben und seinen viel-
zeitigen Problemen zugewandt.

Vor einiger ?eit batten verscbiedene pro-
minente persönlickksiten die Rundkrage zu

beantworten: «Vl/as soll mit den ll) Oeboten

gesckeken?» Die Antworten waren durck-

aus sekr interessant, z^um 1"eil sekr sckark,

keiner slgnaz Vi/robel) scbrieb u. a.:
»Das erste dieser zebn Oebote bätte Zu

keisssn: «'lu, was du predigst». Die Rollen
der Kircken im Kriege kann innen nickt ver-
zieken werden sie Kaken sick jeden Keck-
tes begeben, den l^iord zu verbieten. Denn

sie baben die gesegnet, die öiut vergossen
baben. Hinen Oeistlicben die Lerecktigung
der Kriege nacbweisen zu bören, bat etwas
peinlickes.»

l?in anderer l^Ibert Limmer) bemerkt an-
lässlick einer Lespreckung des Ruckes «Der

Krieg»:
«Vl7er von dieser ^ntkologie nickt er-

scküttert und überzeugt wird, dass der Hei-
dentod zur grössten pkrase geworden ist,
dem ist aber sucb suk keinem ^X/ege mekr zu

kelken, es sei denn, ein neuer Krieg käm-

merts ikrn mit Oranaten in den karten 8ckä-
del und säuselts ikm mit Oas ins vertrock-
nete IZIut.» ^

Die creiräÜicre WissensLiiJtt

Die 8tadt Surick will alle drei ^labrc

einen Literaturpreis von 10,000 tranken
ausricbten und jäbrlick eine 8umme zur Dn-

tsrstützung junger unbemittelter Lckriktstel-
1er. Hut ab! Dss 8tipendium kür Oottkried
Keiler war aucb grosszügig aber lang ist's

ber. Docb Surick ist ZU dauernden Leistun-

gen dieser ^rt innerlicb verpklicbtet, denn

einen guten eil des Klangs und Olanzes,

der dem lVamen Lörick innewoknt, kat die

8tadt ikren eigenen und zugewandten Dick-
tern zu verdanken.

I^un kindet es sber ein Dr. Orossrat und

Dozent an der llniversität am Platze, im

Rat sokort etwas ^eknlickez kür wissen-
sckaktlicke ?orscbungen anzuregen, lvian

staunt. Der 8taat ?ürick unterkält eine kerr-
licke Universität samt zugekörigen Institu-
ten und 8ammiungen und stattet die Heil-
anstalten Löricks auck im Hinblick auk wis-
senscbaktlicbe Lebrtätigkeit aus. Ztipsndien-,
Ltudien- und Llnterstützungskonds sind vor-
banden, llockkerzige Donatoren baben der

llnivsrsität bunderttaussnde von Pranken

gestiktet. ?ur lkauptsscbe besoldet der 8taat
die teilweise reicben, Herren prokessoren

bst er jemals Dicbter besoldet? iVian reckne

aus, was der Kanton z^ürick je Lteuerzakler
kür die V>/issensckskt sukwendet wie man-
ckes 8taatswesen der Vi/elt ist ebenso gross-

zügig? Dazu das tÄdg. polvtecknikum, an
das der 8tsat Surick mittelbar ebenkalls sein
8ckerklein beiträgt.

llnd nun, kaum dass die 8tadt Z^ürick be-
scklossen kat, jedes dritte ^lakr einen Lite-
raturpreis von pr. 10,000 zu verleiken, will
die von allen Leiten begönnerte Vl/issen-

sckakt auck so etwas, «Oder meinten 8ie

teilen, Herr Oroilstadtrat Dozent? lltwa so:

Entweder besoldet der Kanton seine Dickter

mit prokessorensalären oder entlöknt aucb

keine Dozenten, sondern überlässt es der
8tadt z^üricb, jedes dritte ^akr einen »pro-
kesser-preis» zu verleiben; die nickt preis-
gekrönten müssen, wie die Dickter sucb,

anderweitig kür sick sorgen, Entweder er-

stellt der Kanton in sonniger Leelage gross-

zügige Dicktervillen, oder die prokessoren

bezaklen die Universität auck selber, ^X/is-

sensckaktlicke und Literaturstiktungen wer-
den zusammengelegt, worauk die lläikte aller
lVutZniessungen den Dicktern zugeteilt wird,
«Dickter» und 8ckriktsteIIer» werden zu

staatlicb gescbützten Hbrentiteln erKoben, so-
dsss sie bei den obern Neuntausend ebenso

keitrstsbegekrt sind wie der «Dr, prok,»

Orüezi Prä Dickter! ^ä was! d'prä Lcbrikt-
steiler!

Oder meinten 8ie es dock nickt so, Herr
Dozent OrolZstadtrat? Zoll die leiste ^X/is-

sensckakt auck nock ein Lutterbrot kinab-

würgen, weil die unterernäkrten Dicbter ein-
mal eins bekommen? Lind das kurz nsck

der lZscker-^begg-8tiktung von 250,000 pr.
kür wissenscbaktlicke porscbungen srund

40,000 pr. ^ins in drei ^labren, nickt nur
10,000 pr.j ^.ucb im 8icb-Legönnerniasssn
soll man ?akt wsbren, X><7er l0,000 ?r. geben

möckte, gibt vielleickt nickts, wenn diese
Oabe eine weitere Verpkiicbtung von 10,000

tranken zur polge kälte. Die Dickter ver-
langen von den Literaturkistorikern auck

keine Llrkeberrecbtsgebllkren kür die Vor-
lesungen über gesckätzte Dicktsr,» ll-icnusscr

Shaw ist z>l einer musikalischen Soiree

eingeladen. Iu der ersten Panse kommt der

Dirigent der äußerst dilettantischen Faini-
lienkapelle zu Shaw, ihn nach seiner

Meinung zu fragen.

können Sie auch etwas, um das man

Sie bittet?" fragt Shaw.
Aber natürlich, gewiß, fehr gern, belieben

Sie mir mir Ihre Wünsche zu

übermitteln!"

Dann spielen Sie mal zwei Stunden

Bridge!"
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